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Polniſche Juden in Feierkleidern. 


Erinnerungen aus der 


Kaiſerzeit Napoleon s. 


(Fortſetzung.) 


Am folgenden Tage nach u i 

nferm Saint: 
Laurent feine Vorberg et in 
ein paar Piftolen, Kerzen, eine Flasche Rum, Alles, 
was zu einem Punſche nöthig war, mit und bat ung, 
ihn bis zur Thür des Schloſſes zu begleiten, was wir 
auch thaten. Wir mußten uns durch das Gebüſch einen 
Weg bahnen, denn der Weg zum Schloſſe war ſeit 
langer Zeit verlaſſen. Der Abend brach an, als wir 
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am großen Thore anlangten. Saint Laurent ſchlug 
Feuer, zündete eine Fackel an und wünſchte uns eine 
gute Nacht. Er trat mit feſtem Schritt unter den 
Bogen, der auf den großen Hof führte und wir ver⸗ 
loren ihn bald aus dem Geſicht. 

Es wurde Nacht. Wir eilten nach Hauſe, ohne 
Beſorgniß für unſern Kameraden. Wir kannten ſeine 
Tapferkeit und Geiſtesgegenwart. In einiger Entfer⸗ 
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nung vom Schloffe wandten wir uns um und fahen 


durch die zerbrochenen Fenſter des erſten Stockwerks 


des Schloſſes Licht. 

Kaum wurde es Tag, ſo bewog ich zwei meiner 
Kameraden, mit mir auf das Schloß zu gehen. 

Wir wollen in Maſſe hingehen, ſagte einer von 
uns. Wir wollen Spielmann mitnehmen, ſagte ein 
Anderer, er ſoll uns führen. 

Allein dieſer weigerte ſich hartnäckig. Doch brachte 
er aus Furcht, wir möchten unſern edelmüthigen Ent⸗ 
ſchluß aufgeben, einige Flaſchen Rheinwein aus dem 
Keller. Als wir eben damit beſchäftigt waren, dieſe 
auf Saint⸗-Laurent's Wohl zu leeren, ſahen wir ihn 
ganz ruhig zurückkehren. 

Sein Geſicht war zwar ruhig, aber ſehr bleich; 
ſeine Haare und ſeine Kleider waren in Unordnung. 
Wir beſtürmten ihn mit Fragen; aber er ſetzte ſich an 
den Ofen, ſtützte den Kopf in beide Hände und ant⸗ 
wortete zuerſt Niemanden. 

Nun, haſt du denn Joſeph II. geſehen? fragte ich 
ihn dringend. 

Ja, erwiderte er mir kalt, ohne ſeine Stellung zu 
verändern; ich habe ihn geſehen und er hat mit mir 
geſprochen. 

Sodann verſank er wieder in ſeine Träumerei. 
Dieſes Geſtändniß von Saint⸗Laurent im Tone eines 
Mannes, der aus der andern Welt wiederkehrt, rief 
ein allgemeines Gelächter hervor. Er erhob langſam 
den Kopf und betrachtete uns mit einer verächtlichen 
Miene, was neue Spöttereien hervorrief. 

Spielmann machte dem endlich dadurch ein Ende, 
daß er ein vortreffliches Frühſtück auftrug. Beim 
Deſſert entſchloß ſich endlich Laurent, durch neue Fra- 
gen gedrängt, uns anders als mit zweideutigen Blicken 
zu antworten und ſagte uns im Tone tiefer liber- 
zeugung: 

Ihr mögt mich immerhin für einen Geiſterſeher 
halten, wenn euch Das Spaß macht. Geſtern war ich 
mit euch Freigeiſt, aber heute darf ich eure Ungläu⸗ 
bigkeit nicht mehr theilen. Ich bitte wenigſtens um 
einige Nachſicht, weil ihr wünſcht, daß ich erzähle, 
was ich geſehen und gehört habe. 

Hier unterdrückte Jeder feine Lachluſt. Saint-Lau⸗ 
rent, dem dies nicht entging, ſchien es uns Dank zu 
wiſſen und fuhr folgendermaßen fort: 

Als ich durch den dunkeln Eingang gekommen war, 
in dem ihr mich verlaſſen hattet, befand ich mich in 
einem großen Hofe, der ganz mit Gebüſch und Ge— 
ſträuch bedeckt war, das zwiſchen den Steinen wur— 
zelte. Das Geräuſch meiner Schritte, das Licht der 
Fackel, die ich uͤber meinem Kopfe hielt, ſchreckten die 
Nachtvögel auf; das ſonderbarſte Geſchrei ertönte gleiche 
zeitig von allen Seiten und traf mein Ohr gleich einer 
teufliſchen Harmonie. Ich ging nun auf eine Thür 
zu, die ſich in der Mitte des Hauptgebäudes befand; 
ſie gab knarrend nach; ich ſah eine lange und einſame 
Galerie, in der ich ein dumpfes Geräuſch vernahm, 
welches aber gleich wieder verſchwand. Ich ging die 
große Treppe hinauf, die ſich am Ende dieſer Galerie 
befand. Im erſten Stockwerk durcheilte ich eine Reihe 
von Zimmern, die ſeit einem halben Jahrhundert nicht 
bewohnt ſchienen. Endlich kam ich in ein großes Zim⸗ 
mer mit einem Kamine. Die Tapeten fielen zwar in 
Stücken herab, doch ſchienen mir die Thüren noch feſt 
zu fein. Ich entſchloß mich, die Nacht darin zuzubrin⸗ 
gen. Ich legte meine Waffen und meine Vorräthe 
auf einen Tiſch, zündete Kerzen an und begann meine 
neue Wohnung ſorgfältig zu unterſuchen. Das ganze 


Mobiliar beſtand aus einem Dutzend wurmſtichiger 
Seſſel und einigen zerfallenen Meubles. Ich ſuchte 
in dem Nebenzimmer Stücke des Getäfels zuſammen 
und warf ſie ins Kamin, in dem ſich bald luſtig eine 
Flamme erhob. Mit den Meubles verbarrikadirte ich 
die Thür, durch welche ich eingetreten war, rauchte 
eine Cigarre und bereitete mir Punſch. Der Rum 
war vortrefflich. In einem Seſſel liegend, den ich vor 
das Feuer geſchoben hatte, erwartete ich ruhig Mitter- 
nacht, die Stunde, in welcher, wie ihr wißt, die Gei— 
ſter uns beſuchen. 

Die Nacht war ruhig, die geheimnißvolle Stille, 
die um mich herrſchte, wurde nur durch das Klirren 
der Scheiben unterbrochen, welche der Wind bewegte. 
Meine Uhr zeigte ſchon halb 12 Uhr. Ich begann 
ſchon wider meinen Willen dem Schlafe nachzugeben 
und dachte über die allgemeine Leichtgläubigkeit der 
Menſchen und ihren Hang zu übernatürlichen Din- 
gen nach. Meine Augen bedeckten ſich mit einer leich— 
ten Wolke; die Kerzen verbreiteten durch den Tabacks— 
dampf nur ein zweifelhaftes Licht und endlich wollte 
ich ganz einſchlafen, als ich deutlich in der Ferne 
Schritte hörte. Dieſes Geräuſch wurde ſtärker .... 
ich horchte und wagte kaum zu athmen; die Schritte 
ſchienen ſich mir zu nähern. Ich ergriff meine Piſto— 
len und ſpannte ſie Plötzlich ſprang die Haupt⸗ 
thür von einem kräftigen Schlage auf, fiel zu Boden 
und warf die Meubles, mit denen ich ſie verbarrika— 
dirt hatte, gleich einer Lawine vor ſich her. 

Bei dieſen Worten von Saint-Laurent rückte Frau 
Spielmann, die an ſeiner Seite ſaß, ohne Zweifel um 
genauer zu hören, näher, wie durch ein Gefühl von 
Furcht angezogen. Ihr Mann dagegen, der ihr ge— 
genüber ſaß, ſprang zurück. Wir Alle hörten dieſe 
Erzählung mit offenem Munde und einer Angſt an, 
die auf unſere Lachluſt gefolgt war. 

Nun, ſo fahre doch fort, ſagte Einer von uns, du 
bleibſt gerade am intereſſanteſten Punkte ſtehen! Sollte 
die Erſcheinung des Geiſtes etwa durch die Unpäßlich— 
keit des Schauſpielers verzögert ſein? 

Nein, wiederholte Saint⸗Laurent nach einer Pauſe 
und fuhr fort: Der Geiſt erſchien, ging auf mich zu 
und blieb dann in einiger Entfernung ſtehen. Ich er— 
holte mich von meiner Überraſchung und betrachtete ihn 
nun aufmerkſam. Ein weißes Leichentuch mit großen 
Falten umhüllte ihn von Kopf bis zu den Fußen; mit 
einer Hand hielt er eine Art Phosphorlicht, welches 
einen bleichen Schein auf ihn warf; zuweilen legte er 
die andere Hand auf die linke Seite der Bruſt, als 
wenn er in ihr einen heftigen Schmerz ſpürte. Sein 
Geſicht war zwar fleiſchlos, zeigte aber noch Spuren 
von Schönheit und Adel. Seine großen ſchwarzen Au— 
gen verriethen eine Miſchung von Zorn und Güte; 
mit einem Worte, er glich dem Portrait der Prinzen 
aus dem Haufe Oſtreich, die ihr alle ſelbſt geſe— 
hen habt. 

Sie find ein franzöſiſcher Offizier, rief die Erſchei⸗ 
nung mit einer Stimme, die nichts Irdiſches hatte. 
Fürchten Sie ſich vor einem ſchwachen Greiſe? 

Bei dieſen Worten warf er einen Blick auf die 
Piſtolen, die ich noch in den Händen hielt. 

Ich geſtehe es, erwiderte ich, bei der etwas raſchen 
Weiſe Ihres Eintritts, bei Ihrem unerwarteten An⸗ 
blicke konnte ich mich einer erſten Bewegung von 
Schrecken nicht erwehren. 

Ich legte meine Waffen, ſei es nun aus Achtung, 
aus Edelmuth oder aus einem Gefühle, welches ich 
nicht erklären kann, auf das Kamin. Ich hatte keine 
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Furcht mehr. Der Geiſt ſchien über dieſen Beweis 
von Vertrauen gerührt. 

Ich bin Joſeph II., deutſcher Kaiſer, und ich weiß, 
wer Sie ſind; ich weiß, weshalb Sie in dieſes Schloß 
gekommen find, in dem ich mich während meines Le— 
bens fo gern aufhielt. Der Zweck dieſes Beſuchs iſt 
lobenswerth. Um Sie zu belohnen, junger Mann, ſoll 
Ihnen dieſe Begegnung nützlich fein, zu Ihrem Glücke 
dienen und zum Ruhme Ihres Kaiſers beitragen, den 
ich bewundere; ich wünſche endlich, daß er Europa 
Frieden gibt. Hören Sie mich! 

Hier ſchwieg Saint⸗Laurent von neuem, als be⸗ 
veue er, uns fo viel geſagt zu haben. Er ſchien in 
tiefes Nachdenken verſunken. 

Weiter, ſagte ich zu ihm, auch wir hören dir zu. 

Meine Herren, erwiderte mein Freund, ich kann 
Ihnen nicht mehr erzählen. 

Weshalb nicht? fragte ich ihn. 

Weil es ein Geheimniß iſt, welches fo wichtige po- 
litiſche Intereſſen berührt, daß es nur eine einzige Per⸗ 
ſon auf der Welt gibt, der ich es anvertrauen könnte. 

Und wem denn? riefen wir. 

Dem Kaiſer, meine Herren! 

Bei dieſem magiſchen Namen, bei dem begeiſter⸗ 
ten Tone, mit welchem ihn Saint⸗Laurent ausſprach, 
fuhr mein ehemaliger Schulkamerad fort, ſahen wir 
uns ſchweigend an. Die Einen lächelten ungläubig, 
die Andern warfen den Kopf zurück und fingen au ſich 
zu überzeugen; Frau Spielmann biß ſich aus Arger, 
daß ſie nicht mehr erfuhr, in die Lippen und ihr 
Mann ſchien entzückt über die Zurückhaltung ſeines 
Gaſtes, als hätte er fürchten können, er würde durch 
eine Unvorſichtigkeit in den Augen der franzöſiſchen Be» 
hörden compromittirt, welche damals das Land regier⸗ 
ten. Ich wußte nicht, was ich von dem Allen denken 
ſollte und ſagte zu Arthur mit einem erzwungenen 
Lächeln: 

Es mag ſein! Wir wollen nicht weiter nach dem 
Geheimniſſe fragen, welches Se. Majeſtät der höchſt⸗ 
ſelige Kaiſer von Oſtreich dir mitgetheilt hat, weil du 
es nur dem Kaiſer anvertrauen kannſt, der geheime 
Dinge nicht weiter erzählt. Aber du kannſt uns doch 
wenigſtens ſagen, wie ſich dieſes ſonderbare Zufammen- 
treffen endigte? Hat dir der Geiſt nicht auch einige 
Aufträge an uns Andere gegeben? 

Ich will euch ſchließlich ſagen, erwiderte Saint 

Laurent, daß der Geiſt, als er zu ſprechen aufhörte, 
mir mit dem Kopfe nickte, nach einer kleinen Thür 
ging, die meinen Nachforſchungen entgangen war und 
verſchwand. 
„Das Geräuſch feiner Schritte hallte noch einige 
Jeit in meinen Ohren wieder, fuhr Arthur fort, dann 
hörte ich nichts mehr. Ich hüllte mich in meinen 
Mantel und ſchlief ruhig bis Tagesanbruch. Das 
Übrige wißt ihr. 


Dieſes ſonderbare Abenteuer verbreitete ſich bald in 


der Armee und zog Saint, Laurent viele Spöttereien 
zu. Der General Sorbier war unwillig darüber, daß 
ein fo ausgezeichneter Offizier, wie unſer Kamerad, 
einem abſurden Märchen nicht widerſprach; er ließ ihn 
zu ſich kommen und ſtellte ihn darüber zur Redez aber 
Saint» Laurent behauptete feine Erzählung mit großer 
Feſtigkeit. 

Sorbier erzählte Berthier Alles 
Letztere lud Saint⸗Laurent 
ffürmte ihn mit Fragen. 
unerſchütterlich. 


Einige Tage ſpäter erzählte Berthier ſelbſt dem 


wieder. Dieſer 
zum Frühſtück ein und be⸗ 
Aber der junge Offizier war 


Kaiſer den Beſuch, welchen Saint⸗Laurent im Schloſſe 
von Neuſiedel gemacht hatte, ſowie die Unterredung, 
die er mit dem vor beinahe 20 Jahren verſtorbenen Sv- 
ſeph II. gehabt haben wollte. Dem Kaiſer, der das 
Wunderbare ſehr liebte, ohne es zu glauben, gefiel 
Berthier's Erzählung. Am folgenden Morgen kam ein 
Ordonnanzoffizier in unſere Cantonnirung und über- 
brachte dem Artillerielieutenant Saint-Laurent den Be⸗ 
fehl, ſich nach Schönbrunn zu verfügen. Man führte 
ihn in das kaiſerliche Cabinet. 

Sie ſind es alſo, mein Herr, ſagte Napoleon, der 
ſich nicht gefürchtet hat, mit Geiſtern eine Verbindung 
anzuknüpfen? Sie haben den Kaiſer Joſeph geſehen, 
hat man mir geſagt, und Sie haben mit ihm geſpro⸗ 
chen, ſetzte er hinzu, die letzten Worte ſtärker betonend. 

Ja, Sire! 

Sie ſind ſehr glücklich, erwiderte Napoleon und 


Saint- Laurent erzählte ihm zuerſt die nächtliche 
Scene im Schloſſe; Napoleon ſah Arthur mit der 
ſtrengen Miene an, vor welcher die Kühnſten zitterten 
und ſagte ihm kurz: 

Apropos, mein Herr, ich vermuthe, daß Sie nicht 
die Abſicht haben, mir ein Ammenmärchen aufzu⸗ 
binden? 

Sire, ich ſchwöre bei der Ehre meiner Epauletten, 
daß ich Ew. Majeſtät nur die reine Wahrheit ſage. 
Das, was ich erzählen werde, Sire, hat ſich vor mei— 
nen Augen zugetragen; ich war vollkommen wach, als 
ich es hörte. 

Saint⸗Laurent fuhr fort: Der Geiſt ſagte mir 
Folgendes: 

Sie dienen einem großen Manne, eine unermeß⸗ 
liche Zukunft von Ruhm eröffnet ſich ihm! Wenn ihn 
der Ehrgeiz nicht zu thörichten Unternehmungen treibt, 
fo kann er als Geſetzgeber die großen Männer des Al 
terthums und der neuern Zeiten übertreffen, wie er ſie 
ſchon durch ſeine Waffenthaten übertrifft. 

Bei dieſen Worten machte Napoleon eine Bewe— 
gung; ſeine Stirn runzelte ſich, ſeine Augen ſprühten 
Feuer. 

Verzeihung, Sire, ſetzte mein Freund ſchnell hinzu; 
dies find die eigenen Worte Joſeph's II. Und .... 
Sire .. . . das iſt noch nicht Alles. 

Fahren Sie fort, mein Herr! Ich glaube, ich 
habe Sie nicht unterbrochen. 0 

Ein durch einen falſchen Patriotismus exaltirtes 
Kind wird einen Verſuch gegen Napoleon's Leben wa- 
gen; allein die Vorſehung wacht über ihn. 

Der Kaiſer zuckte mit den Achſeln und ſagte halb— 
laut: Das geht mich nichts an, das iſt Sache des 
Polizeiminiſters. 

Bald wird eine Tochter der Cäſaren aus feinen 
Händen die Kaiſerkrone von Frankreich empfangen. Ein 
Sohn wird ſeine Dynaſtie fortpflanzen. i 

Ah! ha! ha! unterbrach ihn der Kaiſer und rieb 
fi) die Hände. Hat der Geiſt Das gefagt? 

ie! 
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Nun! er muß es beſſer wiſſen als ich, denn er 
gehört zur Familie. Fahren Sie fort. 

Aber er möge nach dieſem großen Ereigniſſe das 
Schwert in die Scheide ſtecken, Deutſchland in Ruhe 
laſſen, ſeine Macht befeſtigen und ſeine Unterthanen 
glücklich machen, ſonſt .. ... Saint⸗Laurent ſchwieg. 

Der Kaiſer erwiderte lebhaft: Sonſt wes⸗ 
halb fahren Sie nicht fort? 

Sire, ich wage es nicht, antwortete mein Freund. 

Und ich, mein Herr, ich will Alles wiſſen; ich 
will wiſſen, wie weit man die Maskerade getrieben 
hat. Fürchten Sie nicht, mein Misfallen zu erregen; 
ſprechen Sie, ich befehle es Ihnen. 


Sonſt, fuhr Arthur mit bewegter Stimme fort, 
wird Ihr Kaiſer noch unglücklicher ſterben als der un- 
glückliche Karl XII.! 

Teufel! rief Napoleon ſpöttiſch, Ihr Geiſt prophe⸗ 
zeit mir keine roſenrothe Zukunft. Iſt das Alles? 

Ja Sire, Alles! 

Nun! erwiderte er und rieb ſich die Hände, wir 
werden ſehen. Ich verbiete Ihnen, Jemanden etwas 
davon zu ſagen. Ich werde erfahren, ob Sie ver- 
ſchwiegen ſind. Ich will ebenſo wenig, daß Sie in 
das Schloß von Neuſiedel zurückkehren. Ich werde 
Sie bei Gelegenheit nicht vergeſſen. 

(Beſchluß folgt.) 


Der Rieſenara. 


Hier iſt einmal ein ſeltener Ara, ein ſüdamerikani⸗ 
ſcher Rabe, wie man dieſe ſo herrlich befiederten, dem 
Papagaiengeſchlechte zugehörigen Vögel zu nennen pflegt, 
die aber dagegen auch eine Stimme haben, daß man 
ſich die Ohren verſtopfen möchte, wenn nur Einer ſein 
Ra Ra oder Ara Ara immer hintereinander hören 
läßt. Unſere Naben ſind da wahre Winternachtigallen 
mit ihnen verglichen! Davon abgeſehen, hat der Rie— 


ſenara eine Haube ſo glänzend, wie nur irgend ein 
Kakadu ſie zeigen kann, und die herrlichſten blauen, 
purpurrothen, grünen und fonft gefärbten Flug⸗, 
Schwanz⸗, Rücken- und Bauchfedern ſchmücken ihn 
überall. Und welcher Blick! Wie klug ſchaut er um⸗ 
her! Der gewaltige Schnabel aber droht jeder Nuß 
den Garaus zu machen. 
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Die Narrenmutter in Dijon. 


Es könnte ebenſo gut die Narrenmutter in Rouen, in 
Ar u. ſ. f. heißen, denn das Bild bezieht ſich auf 
die Aufzüge, welche die Narrengeſellſchaften der grö« 
ßern Städte während des Mittelalters bis etwa Ende 
des 17. Jahrhunderts hielten und welche ſich beſonders in 
Frankreich ausgebildet hatten. Entfernterweiſe erinnert 
noch unſer Carneval daran, namentlich wie er in Mainz 
und Köln vor einigen Jahren gefeiert ward. Natür⸗ 


lich wollten die vielen Narren bei ſolcher Faſtnachts— 
freude nicht ohne liebevolle Mutter ſein, und ſo ſehen 
wir fie in einem für jene Zeit außerordentlich ſtattli⸗ 
chen Wagen durch die Straßen der alterthümlichen 
Stadt dahinrollen, indem einer ihrer geliebteſten Söhne 
die Schimmel leitet, welche vorgeſpannt find. Aus- 
führlich berichtete über Narrenfeſte das Pfennig-Ma⸗ 
gazin, Jahrgang 1846, Nr. 195. 


Die Erſteigung des Großen Ararat. 


0 

Im Auguſt vorigen Jahres ward auf Anordnung der 
ruſſiſchen Regierung zu wiſſenſchaftlichen Zwecken eine 
Beſteigung des Großen Ararat ausgeführt, ſeit Parrot 
vor länger als 40 Jahren eine ſolche durchgeſetzt hatte, 
die erſte wieder. Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten leite 
teten die Herren Moritz, der Director des Tiflisſchen 
Obſervatoriums, und Herr Alexandrow, der Aufſeher 
des Topographiſchen Bureaus. Der Oberſt Chodsko 
führte den Zug. 

Am 29. Juli ward eine Meile von Sardar-Bu— 
lat an der Schneelinie des Großen Ararat ein Lager 
aufgeſchlagen und nach Empfange des nöthigen Vor⸗ 
raths an Kohlen und Lebensmitteln am 1. Auguſt 
aufgebrochen. 

Der Morgen dieſes Tages war ausgezeichnet; nach 
Beladung der Ochſen mit den Inſtrumenten und aller 
Pferde der Expedition mit dem Gepäck der Bergſteiger 
ward um 6 Uhr Morgens das Lager verlaſſen. Die 


ſtark, daß fie ausglitten und mit den Laſten umſchlu⸗ 
gen, daher zurückgelaſſen werden mußten und man ſich 
genöthigt ſah, alle Sachen auf vier Schlitten fröhli- 
chen Soldaten zum Ziehen zu übergeben. Oberſt 
Chodsko war trotz dieſer Beſchwerden ſtets bei den 
Schlitten; die an ihnen nicht befchäftigten Glieder der 
Geſellſchaft aber kletterten längs den Felſen, welche die 
linke Seite der Schlucht bilden, und waren natürli⸗ 
cherweiſe den ⸗langſam fortſchreitenden Schlitten häufig 
vorausgeeilt. Voraus ging ein Armenier aus dem 
Dorfe Argura mit einem drei Arſchin hohen ſchwar⸗ 
zen Kreuze, das den Gipfel des Großen Ararat bezeich⸗ 
nen ſollte. Ungefähr um 3 Uhr Nachmittags ging 
man zur rechten Wand der Schlucht über und erhob 
ſich noch um 400 Faden höher, um am Fuße der er- 
ſten ungeheuern Stufe dieſer Höhe, des Felſens Taſch⸗ 
Kiliſſa, ein Lager aufzuſchlagen. Die Abſchüſſigkeit 
des Bodens und die geringe Ausdehnung einer ſchnee⸗ 


Laſithiere bewegten ſich anfangs ziemlich gut durch den loſen Stelle erſchwerten ſehr die Errichtung des La⸗ 
Schnee, bald aber wurden die abſchüſſigen Stellen fe | gers, der gute Wille der Soldaten aber reinigte einen 


Platz, und die Expedition ſchlug, fo gut es ging, ihr 
Nachtlager auf, mit Ungeduld den kommenden Tag 
erwartend, beſonders da auf der Höhe und den Spitzen 
des Taſch⸗Kiliſſa ſich Wolken zu ſammeln begannen 
und die nächtliche Stille durch Blitz und Donner un— 
terbrochen ward. 

Am 2. Auguſt um 6 Uhr Morgens brach man 
wieder auf; die Hinderniſſe wuchſen mit jedem Schritte. 
Der Felſenkamm an der linken Wand der Taſch⸗Ki— 
lißſchen Schlucht ward erklimmt und man zog füͤrbaß. 
Der am Morgen ziemlich klare Himmel bewölkte ſich, 
um 12 Uhr behagelte ein heftiger Weſtwind die Rei⸗ 
ſenden mit hart gefrorenen Schneeſtücken; Oberſt Chodsko 
beſchloß daher, Alles mit Ausnahme der Inſtrumente 
aus den Schlitten entfernen zu laſſen; die wackern Ko— 
ſacken und Soldaten aber ließen es ſich nicht nehmen, 
mit unerſchütterlicher Ausdauer allen Fährlichkeiten und 
Beſchwerden Trotz zu bieten. Um 1 Uhr Nachmittags 
erreichte die Expedition die nordöſtlichen Ausläufer der 
Felſenkette. Hier ward für kurze Zeit Raſt gemacht, 
in der Hoffnung, daß der Sturm, welcher unterdeß 
ausgebrochen, ſich legen werde; aber vergebens. Da 
binnen 2% Stunden der Wind immer ſtärker ward 
und dichter grauer Nebel den Gipfel, immer dichter 
werdend, umhüllte, beſchloß man weiter zu dringen, 
um wenigſtens in den Felsſchluchten einen Schutz vor 
dem Unwetter zu ſuchen. Die Hälfte der Felſenhöhe 
ward erſtiegen, da überzeugte man ſich davon, daß für 
dieſen Tag an eine Fortſetzung der Reiſe nicht zu den— 
ken ſei; die Leute waren gänzlich ermüdet und durch— 
froren, der Schnee ſchnitt ihnen ins Geſicht und in 
die Augen, der in Abſätzen heranbrauſende Sturm 
hemmte das Ziehen der Schlitten mit den Inftrumen- 
ten, von welchen einer ſieben, ein anderer fünf Pud 
Laſt trug; mit einem Worte, man mußte bleiben — 
aber wo? Die jähen Felſen gaben nirgend ſo viel 
Raum, um ein Zelt aufzuſchlagen; daher entſandte 
Oberſt Chodsko die Leute um 5 Uhr Nachmittags in 
das Taſch⸗Kilißſche Lager, blieb aber ſelbſt mit allen 
Offizieren der Expedition und zwei Koſacken auf einer 
kleinen Felsplatte von drei Schritten Länge und an⸗ 
derthalb Schritten Breite, auf welcher alſo ſechs Men- 
ſchen unter dem Brauſen des Sturms und dem Fallen 
des Schnees übernachten mußten. Sich dicht aneinan— 
derdrängend, mit einem kleinen Teppich und einer Le- 
derdecke bedeckt, erwarteten hier Chodsko und deſſen 
Gefährten den Morgen. Der Sturm wurde unterdeß 
immer heftiger, die bisweilen auseinandergeriſſenen 
dichten Wolken, welche den Berg von allen Seiten 
umgaben, ließen bei ſchwachem Mondſchein bald ein 
Stück der Arares- Ebene, bald den Kleinen Ararat, 
deſſen Gipfel ſchon zu den Füßen der Reiſenden lag, 
erblicken; um 10 Uhr Abends ungefähr brach ein furcht— 
bares Gewitter los; aus dem blendenden Lichte der 
Blitze und der Gewalt der Donnerſchläge ſchloſſen die 
Neiſenden, daß fie ſich in der Gewitterwolke ſelbſt be- 
fanden. Jeder elektriſche Funke erleuchtete nicht die 
Luft im Zickzack, ſondern erfüllte einen großen Naum 
mit blendendem Lichte und den verſchiedenſten Nüan⸗ 
cirungen der grünen, rothen und weißen Farbe; der 
Donner folgte faſt unmittelbar der Lichterſcheinung und 
ward jedes mal von dem Echo der zahlreichen Feld. 
wände lange und hallend wiederholt. Um 12 Uhr 
etwa ſchwieg das Gewitter, nun aber bedeckte Schnee 
die Reiſenden wol drei bis vier Zoll hoch. Endlich 
ward es Morgen, der Morgen brachte aber auch we 
nig Troſt. Der Gipfel des Großen Ararat war zwar 
wolkenlos, aber unten bedeckten dichte Wolken den 
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kleinen Ararat und alles Land war, ſo weit man ſehen 
konnte, einem wogenden Meere ähnlich, aus welchem, 
je höher die Sonne flieg, deſto mehr ſich Dünſte ent- 
wickelten, die, immer dichter werdend, die Reiſenzen 
wiederum mit Nebel umgaben und mit reichlichem 
Schnee beſchütteten. Gegen 3 Uhr Nachmittags klarte 
ſich der Himmel etwas auf, der Wind aber minderle 
ſich nicht. Die Lage Chodsko's und ſeiner Gefährten 
wurde ſo unerträglich, daß ſie ſich entſchloſſen, weiter 
hinaufzuſteigen, um jenſeit der Felſen einen ebenern, 
dem Aufſchlagen eines Zeltes günſtigern Platz zu fin— 
den; um 4 Uhr brachen ſie alſo wieder auf und er— 
reichten erſt nach der dritten Felſenreihe eine ebenere 
Stelle. Hier mußten ſie, nur noch 200 Schritte vom 
Gipfel entfernt, Halt machen und auf einem Fleck, 
der 30 Neigung hatte, wegen des heftigen Sturms 
und der Ermüdung der Leute mit großer Mühe zwei 
Zelte aufſchlagen. Hier verbrachten die kühnen Berg 
ſteiger drei Nächte und zwei Tage, den 3., 4. und 
5. Auguſt, während welcher Zeit der Wind ſich kaum 
mäßigte und ſtets bald von Schnee, bald von Schlo— 
ßen und Hagel begleitet war. 

Der Untergang der Sonne am 5. Auguſt gewährte 
den Reiſenden einige Hoffnung, und in der That trat 
am Morgen des 6. Auguſt vollkommene Windſtille 
ein, alle Bergwände des Großen und Kleinen Ararat 
traten deutlich hervor und nur am öſtlichen Horizont 
umkränzte eine geringe Reihe kumulirter Wolken die 
entfernten Höhen des Karabag und die weiten Ter- 
raſſen des Sawalan. Oberſt Chodsko berutzte dieſen 
Morgen zur Rundſicht der Höhen ſelbſt und zur Aus- 
wahl von Stellen, welche die Inſtrumente und das 
abendliche Lager einnehmen ſollten. Gegen 8 Uhr er⸗ 
hob er ſich mit ſeinen Koſacken vom Lager und hatte 
um 9 Uhr den Gipfel erreicht, wohin ihm die übrigen 
Theilnehmer der Expedition folgten. Auf dem Gipfel 
bot ſich den Reiſenden ein ziemlich weites Plateau, das 
1132 Schritte lang war und drei Erhöhungen hatte, 
auf deren zwei die Soldaten jagten und am 12. Juli 
ziemlich hohe ſteinerne Pyramiden aufführten. Die 
erſte dieſer Höhen wurde bald erſtiegen, als ſie aber 
die zweite betraten, nahm es die Reiſenden nicht we⸗ 
nig Wunder, noch einen dritten weit höhern Berg vor 
ſich zu ſehen, der durch eine tiefe Schlucht von ihnen 
geſchieden war. Mit Hülfe der Soldaten uͤberwanden 
fie die Hinderniſſe und erreichten alſo um 40 Uhr Vor— 
mittags den höchften Gipfel der Ararathöhe. Die erſte 
That war die Auftichtung des Kreuzes; entblößten 
Hauptes wohnte die ganze Geſellſchaft dieſer Feierlich— 
keit bei. Hiernach eilte Oberſt Chodsko, von wieder 
anbrechendem Sturme bedroht, hinab. Das Hinab— 
ſteigen von dem Gipfel des Großen Ararat war den 
kühnen Reiſenden ein nicht wenig gefahrvolles Unter— 
nehmen, das nur durch Unerſchrockenheit und Gewandt⸗ 
heit, mit Hülfe von Alpenſtäben und Unterſtützung 
der Soldaten vollführt werden konnte, da jeder unge— 
ſchickte Tritt fie in die Taſch-Kilißſche Schlucht hinab⸗ 
ſtürzen konnte. Am folgenden Tage war das Wetter 
ſchon beftändiger und man erſtieg ohne Mühe die Höhe 
wieder, auf welcher das Zelt, zehn Faden vom Kreuze 
entfernt, bis zur Hälfte in den Schnee eingegraben 
ward. Am 12. Auguſt langte die Expedition mit einer 
großen Ausbeute wiſſenſchaftlicher Reſultate wieder in 
Aralych an. 


— 


Die fli 0 welche als Abſteigequartier dazu beſtimmt war. Der 

ede Kutſche erſte Schritt war gethan. Schnell wollte auch die 
Orford liegt von London etwa 15 deutſche Meilen alma mater in Cambridge nicht zurückbleiben, ſondern 
entfernt, und dieſer Weg wurde vor etwa 200 Jah- auch eine fliegende Kutſche haben, und ehe Karl II. in 
ren, bis 1669, von einer Privatpoſt binnen zwei Ta- London ſtarb (1685), gingen fliegende Kutſchen nach 
gen zurückgelegt, indem die Reiſenden in einem Gaſt- allen bedeutenden Städten, nördlich bis York, weſtlich 
hofe auf dem halben Wege Nachtquartier hielten. Die bis Exeter, die im Winter bei den noch ſo böſen We⸗ 
damals auch in England höchſt elenden Wege in Be. gen damaliger Zeit und den durch Räuber oft unfichern 
tracht gezogen, war dies immer ſehr viel; denn eine | Strafen ſechs, im Sommer bis zehn deutſche Meilen 
deutſche Poſt hätte den Weg kaum in zwei Tagen zu- durchſchnittlich täglich machten. Und ſo wenig uns 
rückgelegt, wenn ſie Tag und Nacht gefahren wäre. dies auch jetzt dünkt, ſo außerordentlich viel ſchien es 
Allein 1669 gerieth ein unternehmender Mann auf damals doch lange Zeit den Engländern. So etwas 
den Gedanken, zwiſchen beiden Städten eine fliegende findet in der ganzen Welt nicht ſtatt!“ rühmten die 
Kutſche zu organiſiren. Die ganzen 15 Meilen fol: [damaligen Schriftſteller von ihnen und konnten es mit 
ten von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang zurückgelegt Recht; denn der Continent Europas bot nirgends nur 
werden. Der Mann wohnte in Oxford; was konnte etwas entfernt Gleiches auf feinen offenen Fleiſcher⸗ 
er Beſſeres thun, als den Plan zu feiner Unterneh- karren, die von abgemagerten alten Mähren gezogen 
mung den Gelehrten daſelbſt allerehrerbietigſt vorzu- wurden. Gerade aber wie nach Organiſation der Eil— 
legen, und mit Erſtaunen ſahen die großen Perücken- poſten und Erbauung der Eiſenbahnen, fehlte es auch 
träger, daß die Sache ausführbar ſeiz fie gaben ihr | damals nicht an ſchrecklichen Klagen, wie die Themſe— 
Fiat dazu, und wie jetzt das Publicum ſich ſammelt, ſchiffahrt zu Grunde gehen müſſe, wie Sattler und 
wenn eine neue Eiſenbahn zum erſten male aufgeht, | Sporer zu Hunderten ruinirt würden, wie ſo viele 
fo zahlreich fand ſich die Menge lange Zeit ein, fo oft | Gafthöfe an den Straßen leer blieben, weil kein Mei« 
die fliegende Kutſche nach London fuhr oder von Lon- ſender mehr anzuhalten genöthigt fei. Und darauf wur⸗ 
don ankam. Der Univerſitäts⸗Procancellarius hatte | den Petitionen gegründet, daß ſolchem Unweſen geſteuert 
durch einen Anſchlag am Schwarzen Brete und an allen werden möchte. Ja, wir lachen darüber. Unſere Nach⸗ 
andern öffentlichen Orten Zeit und Ort der erſten Ab⸗ kommen werden auch lachen, wenn ſie zufällig leſen, 
fahrt angezeigt. Um 6 Uhr früh ſetzte ſich die fliegende | daß die frommen Leute in Gnadau und Elberfeld um 
Kutſche vor dem alten ehrwürdigen Gebäude „Aller möglichſte Beſchränkung der Sonntagsfahrten auf den 
Seelen“ in Bewegung und fuhr in geſtrecktem Trabe Eiſenbahnen angeſucht und nicht bedacht haben, wie 
fort. Ebenſo pünktlich um 7 Uhr Abends ſtiegen die der Sonntag der Menſchen wegen da iſt, nicht aber 
Wagehälſe, welche dieſe erſte Fahrt mitzumachen den die Menſchen von ihm abhängen. 
Muth gehabt hatten, vor der Schenke in London aus, 


Eine Kanone aus dem 14. Jahrhundert. 


Als man durch die Erfindung des Schießpulvers auf telt man den Kopf, wenn man die barocken Geſtalten, 
die Erfindung der Bächſen, der Donnerbüchfen, der Fratzen und Auswüchſe wahrnimmt, die viel Arbeit 
Karrenbüchſen, der Kanonen ſelbſt gekommen war, verurſachten und nicht im mindeſten nützten. Ein Bei- 
ſuchte man nicht ſelten den Werth derſelben durch die ſpiel letzterer Art firht man hier. Das ganze kurze, 
wunderlichften Zierathen zu erhöhen. Bei manchen | haubitzenähnliche Rohr iſt mit zum Theil gekrümmten 
ſtaunt man jetzt über das Nette in den Figuren und Zapfen in ſymmetriſcher Folge umgeben, als wollten 
Inſchriften, womit das Rohr geziert iſt; dagegen ſchüt⸗ ſie dem Beſchauer zurufen: Rühre mich nicht an! 
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Mannichfaltiges. 


fie es fahen. 


Namenluxus. Die Hafenſtadt, bei welcher die reißende 
Chopi ſich in das Schwarze Meer ergießt, heißt im Ruſſi⸗ 
ſchen gewöhnlich: Krepoſt⸗Redoute Kale. Nun heißt Kale 
im Türkiſchen eine Feſtung; Krepoſt bedeutet im Ruſſiſchen 
daſſelbe und das franzöſiſche Wort redoute hat eine eben: 
falls nicht weit davon abweichende Bedeutung. Daher macht 
ſich dieſe in ſeiner Art vielleicht einzige Mixtur in einem 
Stadtnamen wahrhaft komiſch. 


Literariſche Hochzeitsgeſchenke — nicht blos Hoch⸗ 
zeitsgedichte — find in Stalien, wo die Literatur zum Luxus 
der Reichen und Vornehmen gehört, ſehr an der Tagesord⸗ 
nung. Die verſchiedenartigſten Gegenſtände werden zu ſol⸗ 
chen Gelegenheitsſchriften benutzt und viele die Wiſſenſchaft 


wirklich fördernde Schriften ſind durch dieſe Sitte hervorge⸗ 
rufen worden. 


In der Eile. Der berühmte engliſche Maler Joſua 
Reynolds war von Haus aus ſehr arm und hielt ſich von 
Zeit zu Zeit in Plymouth auf, um bei den Herren der Ma⸗ 
rine, die ſich von ihm portraitiren ließen, etwas zu verdie⸗ 
nen. Er hatte für ſeine Portraits einen feſtſtehenden Ty⸗ 
pus; er malte die Offiziere in Lebensgröße, immer den Hut 
unter dem Arm, eine Guinee für jedes Bild. Ein Schiffs⸗ 
capitain, der ihn eines Tages bei der Arbeit ſah, bemerkte 


Samen⸗ Offerte. 


Das dieſem Blatte beiliegende Preisverzeichniß meiner Gemüſe , 


dieſe ſeltſame Einförmigkeit der Stellungen. „Ich ſehe, Herr 
Reynolds“, ſagte er, „alle Ihre Portraits haben den Hut 
unter dem Arme; ich möchte aber lieber mit dem Hute auf 
dem Kopfe gemalt ſein.“ — „Das gilt mir gleich“, ſagte 
der Maler. Der Seemann ſetzt ſich, der Maler arbeitet, 
der Capitän geht fort, ſehr zufrieden damit, daß ſein Kopf 
auf der Leinwand den Hut aufhat. Reynolds, der allein ge⸗ 
blieben iſt, will das Bild fertig machen; wie er aber an die 
kritiſche Stelle kommt, vergißt er, was er früher auf den 
Kopf gemalt hat und gibt dem Capitan einen zweiten Hut 
unter den Arm. Das Bild wird in dieſem Zuſtande fortge⸗ 
ſchickt und man kann denken, welche Heiterkeit es hervorrief. 


Die Stadt Kaſchmir feiert jährlich am 18. Juni ein 
hohes Feſt zu Ehren einer koſtbaren Reliquie, cines Haars 
des Propheten, welches in einer Flaſche aufbewahrt und 
an dem genannten Tage drei mal der zuſammenſtrömen⸗ 
den Menge der Gläubigen gezeigt wird. Für glücklich Hält 
ſich Jeder, dem es gelingt, die Flaſche zu küſſen. 


Die ruſſiſchen Feſtungen an der Oſtküſte des Pon- 
tus, deren es nicht weniger als 23 gibt, verdienen ihren 
hochklingenden Namen wenig. Es ſind meiſt roh aufgebaute, 
verſchanzte Gehöfte mit kanonengeſpickten Blockhäuſern, ge⸗ 
rade hinreichend, ihrer Beſatzung Schutz zu gewähren, ſo 
weit die Kanonen reichen und die Wälder umher gelichtet 
ſind, aber unfähig, einem nachdrücklichen Sturme zu wider⸗ 
ſtehen. Daher erobern die Eſcherkeſſen hin und wieder ein⸗ 
zelne dieſer Küſtenplätze, wenn es im Lande an Munition 
fehlt, können ſich aber ebenfalls nicht auf die Dauer darin 
behaupten, weil ihr Pulvervorrath für die großen Kanonen 
nicht lange ausreichen würde und weil den Ruſſen ringsum⸗ 
her zu große Hülfsquellen offen ſtehen. 


Der Säbel iſt die Cardinalwaffe des Türken, oft zu⸗ 
gleich der wichtigſte Theil ſeines Vermögens. Man hat 
Klingen, die 4000 Piaſter koſten. Die krummen Säbel ſind 
die gewöhnlichſten und wahrſcheinlich wurden ſie zuerſt in 
Seeſchlachten gebraucht, wo ihre Form ihnen unter den 
Stricken und dem Tauwerke einen entſchiedenen Vortheil ge⸗ 
währt, indem eine gerade Waffe ſich leicht verwickeln würde. 
Die Türken führen mit dieſen krummen Säbeln einen eigen⸗ 
thümlichen Hieb; die funkelnde Klinge entblößen und ſie 
durch den Körper des Feindes ziehen, iſt eine und dieſelbe 
Bewegung. 


Beweis aus dem Gegentheil. Ein engliſcher, im 
Gefängniß von Newgate befindlicher Soldat fieht, durch die 
Stäbe feines Kerkers blickend, einen Kameraden vorüber: 
gehen. „Was gibt's Neues?“ ruft er ihn an. Dieſer ant⸗ 
wortet hinaufrufend: „Die Rebellen rühren ſich wieder in 
Schottland.“ — „Wäre es möglich?“ verſetzte der Gefan⸗ 
gene lebhaft. „Was ſoll nur noch aus unſerer Freiheit werden?“ 


Madrid nennt ein neuer Reiſender eine Lehmgrube, 
die in permanentem Belagerungszuſtande von Seiten der 
Sonne ſei. 


Okonomie⸗, Gras, Holz-, Blumen⸗ 


ſämereien u. ſ. w. empfehle ich zur gefälligen Beachtung und bitte ergebenſt, werthe Befehle auf meine Pro- 


ducte mir gefälligſt durch die Poſt zugehen zu laſſen. 
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